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nunmehr , wo 16 Millionen für das große Unternehmen bald ver l .

wendet ſeyn werden , darauf verzichten , die Fortſetzung ſeiner Bahn 2

zu erlangen . Auch ich rufe aus : „ Es iſt nicht mö glich “ l

b

0

0

Tot „ 8 F 34 5 Tuososs 7

Freiheit der Meinungen . Kampf . Rechte Mitte . Friede .

Von A . v . Soiron .

Man hört heutzutage ſo viel von der Nothwendigkeit ſprechen

die Freiheit der Meinungen zu ſchützen , daß man glauben

ſollte , es ſei ein ähnlicher Barbarismus eingeriſſen , als wie zur

Zeit der Religionskriege , wo man wegen anderer Confeſſion ange

feindet und verfolgt wurde . Ja , die Sache wird von einer Partei

ſo weit getrieben , als hätte ſich ihre Gegnerin das Monopol der

allein richtigen Anſicht über die politiſchen Fragen der Zeit ange —

maßt . Blickt man aber hin auf die verſchiedenen Kampfplatze auf

welchen beide Theile einander gegenüberſtehen , ſo bemerkt man wohl

Erbitterung auf beiden Seiten , allein nirgends kann man die Frei⸗

heit der Meinung gefährdet finden . Denn wegen anderer Mei

nung wurde noch Niemand angegriffen . Dagegen erklärt ſich

die oft hervortretende Erbitterung gerade daraus , daß man ſich

nicht um die Richtigkeit von Meinungen ſtreitet , daß vielmeh

zwei Parteien von durchaus entgegengeſetzten Gru ndſätzen ſich

bekämpfen . Jede dieſer Parteien rühmt ſich der lauterſten Grund

ſätze und beſchuldigt die andere des Gegentheils .

Auf dem Boden von Grundſätzen , welche man für die al —

lein ächten hält , wächst aber etwas anderes , als eine bloſe Mei —

nung . Denn eine bloſe Meinung iſt lediglich das Geſchöpf des

Verſtandes , während Grundſätze , wie die angeführten , ſich der

ganzen Seele bemächtigen und , je nachdem der Verſtand oder das

Gefühl vorherrſcht , eine unumſtößliche Ueberzeugung oder

doch einen feſten Glauben erzeugen .

Solchen Ueberzeugungen , ſolchem Glauben in politiſchen Dingen

kann man nicht im Stillen nachleben , wie dies in göttlichen Dingen ,
Nbei der Religion , möglich iſt . Sie müſſen , wenn ſie nicht zur nutz
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loſen Theorieſchwärmerei werden ſollen , im öffentlichen Leben ihre

Verwirklichung finden . Daher der Drang beider Parteien

überall ihre Fahne aufzupflanzen und ihre Gegner zu verdrängen .

Eine Partei , die glaubt , ſie allein wolle das allgemeine Wohl

befördern , ihre Gegnerin aber wolle das Gegentheil , iſt durch dieſen

Glauben moraliſch verpflichtet , jene Gegnerin bis zum letzten Athem⸗

zug zu bekämpfen . Die Einwirkung dieſes ſittlichen Gebots

auf die menſchliche Natur iſt der Grund der gegenſeiütgen
Erbitterung , die bis zur Verachtung führen kann , je feſter die Ueber⸗

zeugung vom eigenen guten und böſen Willen des Gegentheils wird ,

weil nichts iſt , als daß die Guten die Böſen haſſe n und

achten und umgekehr

Der Kampf iſt uns noch neu . Er hat zwar bald nach Ein —

führung unſerer Verfaſſung begonnen . Allein anfangs hatte er

keinen feſten Boden , weil die Verfaſſung ſelbſt erſt im Volke Wur⸗

zel faſſen mußte . Dieß war längere Zeit nicht möglich , weil die

eine Partei bis zum Jahr 1831 ganz unterlag . Im Jahr 1831 er —

hob ſich zwar jene Partei wieder , jedoch ohne Widerſtand zu finden

ſo daß man den eigentlichen Kampf erſt vom Jahr 1832 an datiren

kann.
chon in dieſer Neuheit liegt Grund genug zur Verwirrung

egriffe , welche nur durch den Kampf ſelbſt aufgeklärt werden

Die größte Unklarheit beſteht noch über die Abſichten der

Parteien , indem jede die beſten von ſich behauptet und nur

ff he M ag berufen iſt, darüber zu entſcheiden . Eine

ſolche feſte öffentliche Meinung iſt aber erſt noch im Werden begrif⸗

debefen . Sie wurde bisher in ihrer Bildung aufgehalten durch jene

ſchwachen Seelen , die einer allgemeinen Auffaſſung unſerer Zu⸗

ſtände unfähig oder dieſelbe verſchmähend , in der Regel im beſten

Glauben , jede einzelne Erſcheinung für etwas Ganzes , für ſich

Beſtehendes anſehen und beurtheilen , die nach dem auf dieſem Weg

gefundenen Werth oder Unwerth einer einzelnen Erſcheinung ſich

bald auf die eine oder die andere Seite ſchlagen , oder gar meinen ,

es gebe zwiſchen „ Ja “ und „ Nein “ eine rechte Mitte . Dieſe Leute

fühlen ſich berufen , gegen den Kampf ſelbſt ſich aufzulehnen und

halten einen Frieden für möglich , während es an der unerläßlichen

Grundbedingung eines ſolchen , an der Uebereinſtimmung der Geſin

nungen und Intereſſen fehlt , vielmehr gerade das Gegentheil vorhan —

den iſt . Sie bilden ſtreng genommen keine Partei , weil es ihnen am

Princip von vorneherein fehlt , ihre Grundſätze ſich vielmehr erſt nach
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den einzelnen Erſcheinungen bilden , weil ſie vor den Erſcheinungen

als eine Verbrüderung gar nicht exiſtiren , ſich vielmehr erſt nack

denſelben zuſammenſchaaren . Ihre Hauptthätigkeit beſteht darin ,

immer die eine Partei durch Verſtärkung der andern zu ſchwächer

und ſo gerade durch das Mittel , durch welches ſie den Frieden be—

fördern wollen , den Kampf in ſeiner Verworrenheit zu

verlängern befangen in dem Wahn , ohne Selbſtſtändigkeit den

Schwerpunkt zwiſchen zwei eutgegengeſetzten Bewegungen bilden zi

können , befangen in der uns Deutſchen angeborenen Klügelei , die

jedes entſchiedene Handeln unmöglich macht .

Unter ſolchen Verhältniſſen an einen Frieden zu denken , iſt eine

Täuſchung , in der man die Gegenwart mit einem Theil der un

ausbleiblichen Zukunft überſpringt . Wir meinen den Zeitabſchnitt

in dem wir bereits leben und der noch eine Weile fortdauern wird

den Zeitraum des Kampfes , bis eine Partei einen auch nur einiger —

maßen dauernden Sieg erfochten und kraft dieſes Sieges im Stande

ſeyn wird , ſich in etwas zu befeſtigen . Erſt nach ſolcher Befeſti

gung wird der geregelte Kampf beginnen , bei welchem man auf

der einen Seite die Vertheidiger des Beſtehenden , auf der andern

Seite die Bewegung für Veränderung ſehen wird Dieſer geord—

nete Kampf wird aber fortdauern , ſo lange nicht eine geiſtige Stumpf —

heit in öffentlichen Angelegenheiten unter dem Volke eintritt , kraft

der ſich das Volk auf die Gegenwart beſchränkt , ſo lange es für

das Volk außer der Gegenwart noch eine Zukunft giebt . Jener

Kampf wird um ſo mehr fortwähren , als der unter obigen

Vorausſetzungen zu erwartende feſtere Zuſtand ein Rechts —

zuſtand ſeyn wird . Denn ſo lange wir einen Rechtszuſtand

haben , wird immer eine Staatsgewalt einer Volksvertretung gegen

überſtehen und ein Staatsgrundgeſetz die Grenzen zwiſchen der

Wirkſamkeit der Staatsgewalt und zwiſchen den Rechten des Volks1

und ſeiner Vertretung ziehen. So lange wir aber Menſchen ſind

wird auf der einen Seite die uns angeborene Selbſtſucht , auf der

andern Seite unſer geiſtiger Trieb nach Vervollkommnung , es nicht

zulaſfen , daß jene Gewalt oder die Organe des Volkswillens ſich

ſtreng in ihren Schranken halten . Vielmehr wird die eine wie

andere dieſer Mächte ihren Wirkungskreis zu erweitern ſtreben , ſo —

bald es irgend Gelegenheit giebt , die Beſtimmungen des Staats

grundgeſetzes in Zweifel zu ziehen , ſobald die eine oder die an —

dere Macht ſich ſtark genug fühlt , eine Eroberung zu machen . Will

daher nicht eine jener Mächte der andern unbedingt weichen vas
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weder die eine noch die andere thun darf , ohne dem

Zuſtand der öffentlichen Angelegenheiten die Ei⸗

genſchaft eines Rechtszuſtandes zu benehmen , ohne

mit einem Wort den Rechtszuſtand aufzugeben , ſo

wird immer die eine wie die andere Macht alle ihre Kräfte zuſam⸗

menhalten und die Grenzen ihrer geſetzlichen Wirkſamkeit bewachen

und vertheidigen müſſen , was ohne Kampf nicht geſchehen kann

Eben ſo gewiß iſt, daß der einmal erreichte feſtere Zuſtand nicht

ganz derſelbe bleiben kann , daß er ausgebildet und nach den Be —

dürfniſſen der Zukunft wird abgeändert werden müſſen , wenn unſere

Nachkommen nicht mit der Zeit in einem engen , baufälligen Haus

wohnen ſollen . Der nach Vervollkommnung ſtrebende geiſtige Triel

im Menſchen wird ſolche Ausbildung , ſolche Veränderungen ver —

langen . Es wird ſich ihm aber der gleichfalls in uns wohnende

Geiſt der Trägheit widerſetzen und wenn ſelbſt Alle darüber einver —

ſtanden ſeyn ſollten , daß eine Veränderung nothwendig ſei , ſo wer⸗

den über das „wie“ verſchiedene Anſichten ſich zeigen und bekämpfen .

Für die Richtigkeit dieſer Betrachtungen können wir uns auf

einen Gewährsmann von großer Bedeutung , auf unſern ächt deut —

ſchen Schloſſer berufen , dem gewiß Niemand revolutionäre Ab

ſichten oder Geſinnungen vorwerfen wird . Er ſpricht ſich darüber

aus in ſeiner Geſchichte des achtzehnten und neunzehnten Jahrhun —

derts gelegenheitlich der Beurtheilung Lord Bolinbroke ' s als Schrift —

ſteller u E rt von jenem viel erfahrenen engliſchen Staats —

mann :

„ Bolinbroke war der erſte , wir möchten ſagen , der einzige Schrift —

ſteller der neuern , beſonders der franzöſiſchen Schule , der die Na —

tur einer conſtitutionellen Monarchie gefaßt hatte und richtig vor —

trug . Er ſah viel weiter , als die Schriftſteller der Regierungen

der conſtitutionellen Staaten unſerer Tage noch bis auf den heu —

tigen Augenblick zu ſehen ſcheinen , weil er ſich und Andere nicht

nit dem Gedanken ſchmeichelte , daß wahrhaft freie Men —

ſchen jemals wie eine Heerde Schaafe bei einander wohnen wür

den. Er beweiſet in ſeinen Briefen über engliſche Geſchichte , daß

Kämpfen und Ringen unzertrennlich von der Freiheit , daß eine

fortdauernde Aufmerkſamkeit und Wachſamkeit des Volkes und je

des Einzelnen auf die Regierung und ihre Maaßregeln in jedem

conſtitutionellen Staat eine unerläßliche Nothwendigkeit ſei

Davon wußte man zu ſeiner Zeit in Frankreich nichts und in

Deutſchland , wo man ſeit undenklichen Zeiten an abſolute Beam
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ſeln . Bolinbroke beweist an der Stelle , auf die wir hier an1

ſpielen , daß in jeder Regierungsform den einzelnen Beamten oder

t war , ſcheint man noch immer Rebellic

vor demKlage

wo auch die Regierung ihre Organe hat , zu verweck ö

Behörden beſtimmte Schranken müſſen geſetzt ſeyn, daß aber d i

Geſetze , die dieſe Schranken beſtimmen , ohne die größte Aufmerk

ſamkeit der Staatsbürger ganz fruchtlos bleiben . Begierde nack

Macht und Einfluß meint Bolinbroke , der dies wohl am beſter

wiſſen muß , ſind dem Menſchen ſo natürlich , daß Herrſchſucht , wie

Habſucht ſtets wächst und durch keinen Betg je geſtillt wird. Er

fährt nachher fort : Wenn alſo alle Menſchen ſtets ſtreben , ent

weder ihre Macht zu vermehren oder doch den Genuß derſelber

nach dem ganz unbeſtimmten Maaß ihrer eigenen Verhältniſſe

über die Gränzen der Vernunft und des Geſetzes hinaus zu ver

längern und ſich zu ſichern ,
—

wenn weder das Eir 0

Andere ohne Gefahr für die Freiheit verſucht werden kann , ſe

folgt unläugbar daraus , daß es der Natur der Dinge ganz an

gemeſſen iſt , daß die Vorſtellung einer ſteten Gefahr für die Frei

heit von der Vorſtellur von eder Art N nq

unzertrennlich ſeyn m Wenn auch zr ne ewiſſen Z

der beſtehenden Regierung für die Freiheit nichts zu befürchten iſt ,

ſo darf man doch die Männer keineswegs tadeln , welche ſich be

müht haben , die Theilnehmung Aller an den öffentlichen Ange

legenheiten und die 8 der Bürger in Beziehung auf

Staatsgeſchäfte rege zu erhalten . Die Freiheit kar

durch bewacht und bewahrt werden , daß die Bewegung der Ge

müther erhalten wird , beſonders in einer Zeit , wo der Geiſt des

Patriotismus abgenommen hat und anfängt zu verſchwinden

Ich hoffe, es wird immer Leute geben , welche dieſe Lehre

einſt die Apoſtel das Evangelium , beides zur rech und unrech —

der Geiſt der Freiten Zeit predigen . Geſchähe die ht

heit nicht zu jeder Zeit in voller Kraft erhalten , ſo könnte

leicht ſeyn , daß er gerade zu einer beſtimmten Zeit , wenn er am

thigſten wäre , vermißt würde Bei großen , ſichtbar 8drohenden

Gefahren bleibt auch die ſchläfrigſte Schildwache munter ; aber

wer uns in Zeiten anſcheinender Sicherheit anregt , auf unſerer

Hut zu ſeyn , der leiſtet uns eben ſo weſentliche Dienſte , als wer uns

auffordert , uns zu vertheidigen , wenn wir wirklich angegriſſen wer

den und das Erſtere iſt uns nach meiner Meinung am nöthigſte
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leber die Wahrheit dieſer Betrachtungen wird mit Schloſſer
Ule

ei Feder einverſtanden ſeyn , der die Geſchichte kennt . Die Folgen eines

weck zu erwartenden geiſtigen Kampfes über die uns Alle berührenden

ran ffentlichen Angelegenheiten wird aber nur der fürchten , der entwe

oder der kein rechter Mann oder ſich d eſten Abſichten nicht bewußt

die iſt Der kräftige , ed Bürger wird die Not digkeit der Theil

1k nahme Alle in den Jeden berührenden öffer hen Angelegenheiten

und damit auch d Verb dlichkeit zu ſolcher Theilnahme

beſter anerkenn er wir inſehen , daß das Ziel des Kampf n dieſen

wi allgemeinen Dingen , nur die Erreichung des beſten mög —

d. Er lichen Zuſtandes 8 6 dieſer Preis des Kampfes

0 noch würdiger iſt, als der Preis des Kampfes , den jeder Einzelne

ſ6 1 ſei Privatleben zur Erhaltung und Verbeſſerung ſeiner Exi

iltniſſe ſtenz mit den ihm im Wege ſtehenden Hinderniſſen täglich zu käm

u ver pfen hat , daß, wie in dieſem Kampf nur der Schwache , Schläfrige

h das verliert , was der Kräftige , Rüſtige gewinnt , in jenem Kampf

rur das Schlechte unter eht

wan

Frei

be Der neue Zolltarif . Finanzen , Handelspolitik und

Induſtrie , mit beſonderer Beziehung auf Baden

1

Wauf

ir da Von Karl Mathy
rGe

ſt de Regierungsblatt vom 5. November verkündet den Tarif

nden für die dreijährige Periode vom 1. Januar 1843 bis letzten De

i0 zember 1845 , mit Vorbehalt der ſtändiſchen Zuſtimmung zu den

ech— ieuen Beſtimmungen , ſo weit ſie von dem beſtehenden Tarife ab

Frei weichen , als proviſoriſches Geſetz . Wir wollen die Aenderungen

nte e das Ergebniß der Berathungen der Zollkonferenz , näher ins Auge

er an faſſen , wobei wir nicht umhin können , äußere und innere Verhält

henden niſſe , ſo weit ſie einwirkten oder Beachtung verdient hätten , in den

iber Bereich unſerer Betrachtungen zu ziehen ; auch werden wir die Thä

iſerer tigkeit des Vereins im Jahre 1842 bezüglich auf die Erweiterune

er uns ſeines Gebietes , auf den inneren Verkehr und den auswärtigen Han

mwer del ( abgeſehen von dem Tarife ) nicht unbeachtet laſſen , ſchon un

hſte der irrigen Meinung zu begegnen , als ſeien Zollſätze das einzige

38
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